
Schönheit im Heim

Autor(en): Blumer, Silvia

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Schweizer Schule

Band (Jahr): 34 (1947)

Heft 3

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-527039

PDF erstellt am: 29.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-527039


Lehrerin und weibliche Erziehung

Schönheit im Heim

Wohl ist die grosse Mehrzahl der
Kunstwerke, der Gemälde und Plastiken von Männern

geschaffen. Und doch wage idh zu behaupten:

Die Frau ist eigentlich die Hüterin des

Schönen, die Erzieherin zum Schönen, die

Wegbereiterin für das Schöne. Denn die Frau,

die Mutter ist die erste Erzieherin des

Menschen. In den ersten Jahren, wo alle Eindrücke

noch ganz tief haften, wo der werdende Mensch

für sein ganzes Leben grundlegend geformt
wird, da ist es doch vor allem die Mutter,
welche die Art dieser Eindrücke bestimmt. Sie

schafft das Heim. Und es ist entscheidend für

die werdende geistige Haltung, ob es ein

schönes Heim sei. Es ist wichtig auch für

die moralische Entwicklung. Ist doch echte

Schönheit aufs engste verwandt mit Wahrheit
und Güte (Alban Stöckli).

Diese Schönheit des Heimes liegt aber nicht
in grossen Kunstwerken. Sie ist vielmehr Kunst

im Kleinen, Alltäglichen. Ob es wohl darum der
Frau im allgemeinen (von einzelnen grossen
Künstlerinnen abgesehen) versagt ist, grosse
Werke zu schaffen, damit sie darob nicht die

— ich möchte sagen — noch notwendigere
Kunst im Kleinen vernachlässige, das

freundliche, bescheidene Schmücken und

harmonische Zusammenstellen all der vielen

Gebrauchsgegenstände, der Kleider, der Wäsche,
der Möbel, des Tisches, der Speisen? — Glücklich

die Menschen, die in einem Heim geborgen

sein dürfen, das ein liebender Mensch
schön gemacht hat. Hier können sie sich

erholen von aller äussern Wirrnis und können
Freude und Kraft trinken für die Arbeit draus-

sen. Doppelt glücklich die Kinder, die in einem
solchen Heim sich entwickeln dürfen. Freude

am Schönen, Sinn für das Schöne schliessen

doch irgendwie den Hang zum Gemeinen,
Schlechten aus. —

Aber leider, ein grosser Teil unserer Jugend
darf diese Werte daheim nicht finden. Sei es,

dass die Mutter mitverdienen muss und daher

keine Zeit und Kraft mehr aufbringt, mehr als

das nüchterne Lebensnotwendige zu geben, sei

es, dass sie aus Oberflächlichkeit oder

Interesselosigkeit oder sonstwie einfach unfähig ist,

das Heim schön zu gestalten. Vielleicht, dass

sie selber das Schöne zu selten hat kosten dürfen,

dass ihr Sinn für das Schöne hat verkümmern

müssen.

Da soll die Schule, wie in so vielen andern

Belangen, ergänzen, ersetzen, ausgleichen. Und

gerade der Lehrerin ist es gegeben, mehr als

ihren männlichen Kollegen, diese Lücke auszufüllen,

auch Kindern aus trostlosen Verhältnissen

ein H e i m zu bieten, indem sie die Schulstube

in mütterlicher Art schön macht. Ein paar
Blumen, Bilder, ein frohfarbiges Tischtuch,

einige mit Liebe gewählte Kleinigkeiten, und das

Schulzimmer hat seine nüchterne Strenge
verloren, ist Stube, Heim geworden. Wenn die
Schüler gar mithelfen dürfen beim Schmücken

und Schönmachen, ob nicht manche auch

heimtragen, was sie in der Schule froh empfunden
haben? So werden dann bereits die jüngern
Geschwister in einer wärmeren Atmosphäre
aufwachsen.

Vor allem in Mädchenklassen ist die Pflege
des Schönen wichtig, weil unsere Mädchen

Mütter werden. Vernachlässigen wir darum ja
nicht den Zeichenunterricht! Hier schult sich

besonders das Auge. Bei Mädchen stellen wir ihn

zum Teil wenigstens in den Dienst des

Kunstgewerblichen. Wir lassen Stickmuster und

Verzierungen für allerlei Gegenstände entwerfen.

Wir zeigen den Schülerinnen den viel grösseren

Wert des selbstgemachten, dem Gegenstand

angepassten und daher echten Schmuckes

gegenüber so vielem billigem Kitsch, der wohl
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für einen Moment vielleicht betört, aber bald

seine innere Leere und Unwahrhaftigkeit nicht
überschreien kann. Wenn irgend die Verhältnisse

es gestatten, lassen wir sie auch praktisch

arbeiten, kleine Geschenke anfertigen, z. B. für
den Muttertag, für Weihnachten usw. Sie mögen

Tischkarten zeichnen, Schachteln verzieren,
Vasenuntersätzchen ausschneiden (Scherenschnitt),

Ostereier malen, für die kleinen
Geschwister Adventskalender basteln und ähnliches

mehr.

Gewöhnen wir besonders die Mädchen auch

ganz allgemein daran, das, was sie arbeiten,

schön zu machen. Achten wir darauf bei der

Führung der Hefte! Auch Bücher- und Heftumschläge

verraten viel davon, ob das Schöne

geschätzt und gepflegt wird oder nicht. Manchen

mag das als Nebensächlichkeit erscheinen. Das

ist es aber nicht. Es liegt mehr erziehende,

charakterbildende Kraft in all dem, als

Oberflächlichkeit ahnen kann.

Und letztlich ist Pflege des Schönen und

Liebe zu echter Schönheit auch ein Weg zu

Gott, der absoluten Schönheit. Und ein

Mensch, der für Schönheit offen und empfänglich

ist, der kann sich auch auf die Dauer nicht

vor Gott verschliessen.

Mägenwil. Silvia Blumer.

Volksschule

Lieber das Wesen des Lernbildes
1. Das Lernbild ist eine sehr wichtige Lern-

h i I f e und Gedächtnisstütze für

unsere Abschlussklassenschüler, deren
Gedächtnis und Vorstellungsvermögen in der

Regel schwach entwickelt, oft überhaupt
schwach ist.

2. Das Lembild entsteht während einer
Lektion. Es darf nicht als fertiges Produkt

vor oder nach einer Lektion an die Wandtafel

gezeichnet werden.

3. Nur durch das miterlebte Werden,

durch aktives geistiges Mittätigsein
(psychische Aktivität) beim Entstehen des

Lernbildes versteht unser Schüler die

Zusammenhänge, Beziehungen, Folgen,

Voraussetzungen und Notwendigkeiten.

4. Das Lernbild muss also im Verlaufe der

Lektion, im geleiteten Schülergespräch, im

Gedanken- und Meinungsaustausch von
Schüler zu Schüler und Lehrer zu Schüler

entwickelt werden.

5. Das Lembild muss knapp, klar und

übersichtl ich sein. So entspricht es

der psychologischen Situation des Ab-

Für die Abschlussklassen der Primarschule

schlussklassenschülers. Er strebt nach

Uebersicht, sucht Zusammenhänge, er liebt
ordnende Ueberschau.

6. Das Lembild umfasst nur das

Hauptsächliche. Alles Nebensächliche
gehört in den assoziativen und rein gedächt-

nismässigen Arbeitsbereich des Schülers.

7. Lernbilder gehören in der Regel nicht
ins Schülerheft.

8. Das Lernbild bietet sehr gute R e p e t i -
t i o n s - und Vertiefungsmöglichkeiten.

9. Das Lernbild eignet sich in vorzüglicher
Weise zur Schulung und Pflege des

mündlichen Ausdruckes. (Einzel,

gruppen- oder klassenweise.)

10. Das Lernbild gliedert das Stoffganze
in übersichtlicher Form in Unterabschnitte.

11. Das Lernbild bietet eine einzigartige Gele¬

genheit zur Schulung und Erziehung des

schriftlichen Ausdruckes. Es

zwingt infolge seiner Gliederung zu
logischem Aufbau. Aufsatz!
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